
EY HAROLD NYE era- ihrer Arbeitsweise, reC: unterschiedlich sind. In
tungsstrategien Beratungsziele, Reinhardt, dem einen Iy wird darüber geschrieben und
VMünchen 1979 Kart lam. 22.80. der Leser foemunter‘ nachzudenken, Was

Gemeindepraxis sein sollDen Autoren ist danken, daß SIE ıne Lücke in (Grundtyp der
der Literatur ber Beratungsansätze mıit diesem deutsch-akademischen Methode). DDer andere
Buch ausfüllen. Sie beginnen gerade dort, die Typ erzählt Erfahrungen und gewiıinnt den Leser,
melnsten kEinführungsbücher enden. Der utbau 1ese Erfahrungen nach-zudenken was mehr
bringt Kap., die nach dem aktuellen Vorgän- dem französischen Stil entspricht). Mehr Plausi-

bilıtät hat melınes Ta  ens der was türSCn ın der Gruppenberatung gestaltet sind un:
die Beiträge etwa VO Pfarrer Honse ber seinehinführen einer Verwirklichung des richtigen Gemeindearbeit ın Ibbenbüren der uch VoBeraterverhaltens. In den ersten Kap wird

Wichtiges ber den Abbau Vo  ' ungunstigen Zertaß, der die gemeindekatechetischen Fr-
zialen Verhaltensweisen, ber das Bekräftigen ın fahrungen Vo Küsselsheim aufgreift, gilt). Es
der Beratung, über das notwendige Schwe!i ware für das anspruchsvolle Ihema Gemeinde-

praxI1s unentbehrliıch, über diese Gemeindemo-und diıe Pausen, ber Gesprächsanfang un eE- delle hinausgehend noch weiıtere Erfahrungenrächsendesa bis Kap hen auf die reflektieren (wıe Eschborn, Wien-Machstra-Zi le ıIn der Beratun 1n, greifen 1e Gedanken
un Vorstellungen Klienten auf, geben ıne ße, Dortmund-Scharnhorst etc.) Wer In der All-

ute Eintührun 1ın die Wahrnehmun VO Ge- tagspraxI1s steht, wiırd twa VO den Erfahrungs-5 \hlen und Affekten un bringen 1e nter- berichten eines Schulz, Weß Oder uch
scheidung VO  j kognitiven und affektiven Be- dem un: spannenden Buch der Franzıs-

kanerpatres ın Dortmund-Scharnhorst ‚‚Fraszı-standteilen der Klientenäußerungen. In den letz-
ten Kap ist ıne Auswahl VO:  - ANgEMESSENEN und Gewinn ziehen.

nathon Gemeinde“‘, Herder) mehr Ermunterung
Beratungsstrategien erarbeitet und sind wesent-
liche Aspekte der Klient-Berater-Beziehung - Das vorliegende Werk wird daher her für Theo-
gesprochen, dem Berater wichtige Hiılten ZUr loglestudenten, Universitätsassistenten un
Selbsteinschätzung, Einschätzung durch den praktische Theologen unmittelbar brauchbar

sSeINn. Empfehlenswert 1st gewl uch fürSupervisor un Verwendung verschiedener Be-
gehende Praxisbegleiter eren zunehmenderatungsstrategıen anzubieten.

sehr ohl I -Die Durcharbeitung dieses uchlenıns ann allen, Wichtigkeit in einzelnen Beiträ
die innerhal un außerhalb des kirchlichen Be- kannt ıst vgl 1 195, 2027/ 10) Verlockend
reiches mıiıt Gruppenarbeit tun aben, Wäarm- waäre nıcht zuletzt, die einzelnen Beiträge
Stens empfohlen werden. Allerdings mu{(ßs darauf ter wissenssozilologischen Aspekten beden-
hingewiesen werden, die entscheidenden ken Was eweg denn einen Autor? elche An-

liegen stehen nter der Diskussion ber nicht-persönlichen Fähigkeiten [1UT Urc eın Selbster- ordinierte Bezugspersonen? Was verbirgt ıchfahrungstraining rreicht werden können.
Graz Karl Gastgeber hinter dem immer noch N1IC| dUSBEROÖTENEN Be-

griffspaar VO olks- un! Gemeindekirche
METTE OHLER eigener Vorstellung und gelebter christlicher

Praxis? eliche unmittelbare gemeindliche Er-(Hg.), Gemeindepraxıs, Analysen un Aufgaben. fahrung ste als krıtisches Korrektiv schützend(Praxis der Kirche Nr 30.) Kaiser, Mün- Pate? Was heißt © wenn ber die Gemeinde-chen Grünewald, Mainz 1979 Ppb prax1s VOoO eiInem Lehrstuhlinhaber, einem ehe-
losen Pfarrer der einem verheirateten Nnıversi-Die Tatsache allein ist schon verdienstlich, dafß ın

einem Reader wichtige un: überschaubare tatsassıstenten geschrieben wird? Solche gefähr-Handlungen zusammengestellt wurden, die für lıche praktisch-theol. Fragen stünden eiıner kın-
iıne Monographie klein, für das Vergessen leitung einem wertvollen Reader reC| gutber zu gut sind; dies gilt insbesondere für Bei- Passau al 7uüulehner
trage, die ın der ‚‚Diıakonia”, ın der HerKorr.
oder uch ın ammelbänden schon einmal veröf- RECKINGER FRANCOIS, Kınder taufen miıt Ber-

dacht. ıne Darstelung der Diskussion dietentlicht wurden. Dazu ommt, daß hier Zu Kindertaufe 1 kath Kaum seit 194 mıit krıti-gleichen Ihema zumeıst un: kath uto-
TE nebeneinander 7Ur Sprache kommen. Die scher Stellungnahme und pastoralen Ausblik-
CVaNg. Beiträge sind zumindest für die kath ken (XXAI 407.) Salvator-V., Steinfeld, Kall
Gemeindepraxis und iıhre praktische Theologie 1979 S  rt lam
recC wertvaoll gil vornehmlich für die Beiträge DDie breit angelegte Arbeit hat gewiß gute Seiten:
VO  — Schloz, ange, Leuenberger). 1es Die Entwicklung der Kindertaufdiskussion wird
gekehrt uch der Fall ist, wıll] der kath Rez Of- exa dargestellt, VOT allem werden wenig be-
tenlassen. kannte römische Okumente un AnweisungenESs ann cht der Sinn einer Besprechung VO  —; afrıkanischer ıSsSChofe dokumentiert. Bei der
derart unterschiedlichen Beiträ en Z Analyse, Lekthire wurde mır neuerlich klar, W as ich die-
Ziel, Leitung un Handlungs eldern der (z@- SCIMN IThema schon 1970 geschrieben habe Im
meindearbeit se1in, die einzelnen Aufsätze VOTI- Grund handelt eESs sich NIC IN eın dogmati-zustellen un 1Im Detail kritisch Z würdigen., sches, sondern eın pastorales Problem Die
Von Nutzen ann her die Beobachtung se1n, Art un Weise, wıe ber 1Im Namen der Wahrheit
daß diese pra  SC theol Arbeiten, un!: der IC 1er miıt den Menschen UMgeE-
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HACKNEY HAROLD / NYE SHERILYN, Bera­
t1111gsstrategien - Beratungsziele. (151 .) Reinhardt, 
'vfii11c/1eu 1979. Karl. /am. DM 22.80. 

Den Autoren ist zu danken, daß sie eine Lücke in 
der Literatur über Beratungsansätze mit diesem 
Buch ausfüllen. Sie beginnen gerade dort, wo die 
meisten Einführungsbücher enden. Der Aufbau 
bringt 12 Kap., die nach dem aktuellen Vorgän­
gen in der Gruppenberatung gestaltet sind und 
hinführen zu einer Verwirklichung des richtigen 
Beraterverhaltens. In den ersten 5 Kap. wird 
vyichtiges über den Abbau von ungünstigen so­
zialen Verhaltensweisen, über das Bekräftigen in 
der Beratung, über das notwendige Schweigen 
und die Pausen, über Gesprächsanfang und Ge­
sprächsende gesagt. 6. bis 9. Kap. gehen auf die 
Ziele in der Beratung ein, greifen die Gedanken 
und Vorstellungen des Klienten auf, geben eine 
gute Einführung in die Wahrnehmung von Ge­
fühlen und Affekten und bringen die Unter­
scheidung von kognitiven und affektiven Be­
s tandteilen der Klientenä ußerungen. In den letz­
ten 3 Kap. ist eine Auswahl von angemessenen 
Beratungsstrategien erarbeitet und sind wesent­
liche Aspekte der Klient-Berater-Beziehung an­
gesprochen, um dem Berater wichtige Hilfen zur 
Selbsteinschätzung, Einschätzung durch den 
Supervisor und Verwendung verschiedener Be­
ratungsstrategien anzubieten. 
Die Durcharbeitung dieses Büchleins kann allen, 
die inne rhalb und außerhalb des kirchlichen Be­
reiches mit Gruppenarbeit zu tun haben, wärm­
stens e mpfohlen werden. Allerdings muß darauf 
hingewiesen werden, daß die entscheidenden 
persönlichen Fähigkeiten nur durch ein Selbster­
fahrungstraining erreicht werden können. 
Graz Karl Gastgeber 

GREINACHER N. /METTEN./ MOHLER W. 
(Hg.)'. Gemein~epraxis . Analysen und Aufgaben. 
(Praxis der Kirche Nr. 30.) (320.) Kaiser, Mün­
chen / Grünewald, Mainz 1979. Ppb. DM 36.-. 

~ie Tatsache allein ist schon verdienstlich, daß in 
einem Reader wichtige und überschaubare 
Handlungen zusammengestellt wurden, die für 
eine Monographie zu klein, für das Vergessen 
aber zu gut sind; dies gilt insbesondere für Bei­
träge, die in der „ Diakonia", in der HerKorr. 
oder auch in Sammelbänden schon einmal veröf­
fentlicht wurden. Dazu kommt, daß hier zum 
gleichen Thema zumeist evang. und kath. Auto­
ren nebeneinander zur Sprache kommen. Die 
evang. Beiträge s ind zumindest für die kath. 
Gemeindepraxis und ihre praktische Theologie 
recht wertvoll (gilt vornehmlich für die Beiträge 
von Schloz, Lange, Leuenberger). Ob dies um­
gekehrt auch der Fall ist, will der kath. Rez. of­
fenlassen. 
Es kann nicht der Sinn einer Besprechung von 
derart unterschiedlichen Beiträgen zu Analyse, 
Ziel, Leitung und Handlungsfeldern der Ge­
meindearbeit sein, die einzelnen Aufsätze vor­
zustellen und im Detail kritisch zu würdigen. 
Von N utzen kann eher die Beobachtung sein, 
daß diese praktisch theol. Arbeiten, gemessen an 
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ihrer Arbeitsweise, recht unterschiedlich sind. In 
dem einen Typ wird darüber geschrieben und 
der Leser aufgemuntert nachzudenken, was 
Gemeindepraxis sein soll (Grundtyp der 
deutsch-akademischen Methode). Der andere 
Typ erz.'ihlt Erfahrungen und gewinnt den Leser, 
diese Erfahrungen nach-zudenken (was mehr 
dem französischen Stil entspricht). Mehr Plausi­
bilität hat meines Erachtens d er 2. Trp (was für 
die Beiträge etwa von Pfarrer Honse über seine 
Gemeindearbeit in Ibbenbüren oder auch von 
R. Zerfaß, der die gemeindekatechetischen Er­
fahrungen von Rüsselsheim aufgreift, g ilt) . Es 
wäre für das anspruchsvolle Thema Gemeinde­
praxis unentbehrlich, über diese Gemeindemo­
delle hinausgehend noch w eitere Erfahrungen 
zu reflektieren (wie Eschborn, Wien-Machstra­
ße, Dortmund-Scharnhorst etc.) . Wer in der All­
tagspraxis steht, wird etwa von den Erfahrungs­
berichten eines H. M. Schulz, P. Weß oder auch 
dem neuen und spannenden Buch der Franzis­
kanerpatres in Dortmund-Scharnhorst (,,Faszi­
nation Gemeinde", Herder) mehr Ermunterung 
und Gewinn ziehen. 
Das vorliegende Werk wird daher eher für Theo­
logiestudenten, Universitätsassistenten und 
praktische Theologen unmittelbar brauchbar 
sein. Empfehlenswert ist es gewiß auch für an­
gehende Praxisbegleiter (deren zunehmende 
Wichtigkeit in einzelnen Beiträgen sehr wohl er­
kannt is t: vgl. 166, 195, 202/210). Verlockend 
wäre es nicht zuletzt, die einzelnen Beiträge un­
ter wissenssoziologischen Aspekten zu beden­
ken: Was bewegt denn einen Autor? Welche An­
liegen stehen hinter der Diskussion über nich t­
ordinierte Bezugspersonen? Was verbirgt s ich 
hinter dem immer noch nicht ausgegorenen Be­
g riffspaar von Volks- und Gemeindekirche an 
eigener Vorstellung und gelebter christlicher 
Praxis? Welche unmittelbare gemeindliche Er­
fahrung s teht als kritisches Korrektiv schützend 
Pate? Was heißt es, wenn über die Gemeinde­
praxis von einem Lehrstuhlinhaber, einem ehe­
losen Pfarrer oder einem verheirateten Universi­
l!i tsassiste~ten geschrieben wird? Solche gefähr­
liche praktisch-theol. Fragen stünden einer Ein­
leitung zu einem wertvollen Reader recht gut an. 
Passa11 Paul M. Z11/eh11er 

RECKlNGER FRANCOlS, Kinder la11fe11 - mit Bc­
dac/1I. Eine Darstellung der Diskussion um die 
Kindertaufe im kath. Raum seit 1945 mit kriti­
scher Stellungnahme und pastoralen Ausblik­
ken. (XXXI u. 407.) Salvator-V., S teinfeld, Kali 
1979. Kart. 1am. DM 45.-. 

Die breit angelegte Arbeit hat gewiß gute Seiten: 
Die Entwicklung der Kindertaufdiskussion wird 
exakt dargestellt, vor allem werden wenig be­
kannte römische Dokumente und Anweisungen 
afrikanischer Bischöfe dokumentiert. Bei der 
Lektüre wurde mir neuerlich klar, was ich zu die­
sem Thema schon 1970 geschrieben habe: Im 
Grund handelt es sich nicht um ein dogmati­
sches, sondern um ein pastorales Problem. Die 
Art und Weise, wie aber im Namen der Wahrheit 
und der Kirche hier mit den Menschen umge-



gaANBEN wird, ıst ıIn einem mıesen Sınnn ‚‚dogma- scheiter‘ iıst Man hat nıiıcht den kindruck, da
ıe Menschen ın der Art Jesu liebt Er „‚hebt”tisierend“. Die Gefühlslage des Buches ist kalt
vielmehr die ‚‚Wahrheit” bzw das, w as dafürDie Grundstimmung ‚‚pastoralfaschistisch”.

Diese Art VoO Dogmatık führt Ende ZUr Herrt- hält, ll ‚‚klare Verhältnisse“‘.
schaft ber den Menschen. Miıt ihr ird der g - NVun ist wahrlıch Rez kein Vertfechter eines
sellschaftliche ‚‚Machtverlust”‘ der TC! aul ebenso inhumanen Laxısmus, der die Jau-
Umwegen insgeheim kompensiert. Beispiele: bensgeschichte des Menschen nicht bekümmert
Wıe ıst mıiıt dem Grundton der Pastoral Jesu ware. ber och gefährlicher ıst ın meılnen Au-
vereinen, I11ld  - angesichts des Kirchenaus- gen der neoklerikale Pastoralfaschismus, bei
trıtts VOon Katholiken vermerkt: ‚„‚Der Akt VorTr Jdem der Pfarrer hne die erwachsenen TISten
dem Amtsgericht ist dann UT ıne logische Fol- und pegEenN S1IE richtend entscheiden annn „,AC!
ge, und [Ta  - muf( diejenigen Nichtglaubenden Taufen verweigern mussen Statt des-

c mußte heißen Ich habe mich verantwort-e1 entlich a ihrer Ehrlichkeit und Konsequenz
beglückwünschen, die diese Folgerung ziehen lıch un konfrontierend ın einen pastoralen, Iso
un amı uch der Kirche helfen, klare Verhält- ylaubens- und lebensförderlichen Vorgang e1n-
nısse schaffen” esus ingegen blickte yelassen; ich habe die Menschen HCeTUNHECN,
dem reichen Jüngling ‚,‚traurıg” ach Pastorale weil mır a ihnen liegt; dabei ist ber deutlich
TIrauer ıst diesem Buch fremd Was sind azu geworden, dafls eiıne Taufe widersinnig ist, un:
‚,‚klare Verhältnisse?‘ insıstert ständig, Jeshalb haben die Eltern ihre zurückge-
gebe Kriterien (und beruft sich auf Afrıka), mıt nommen (nur annn eın Taufaufschub
denen eın Taufaufschub, och mehr eıne Tauf- zustande kommen); bel MIr ber blieb pastorale
verweigerung möglich ist Natürlich ıst heo- | Trauer zurück. Jede andere orm Vo Taufauf-
retisch den kbar und 1m Ernsttall wird ıhn uch schub gleicht ın der Realıität einer ‚‚Schwanger-
geben mussen. Aber nıcht nach der Art der Herrt- schaftsunterbrechung”‘. Man annn bei der Be-
schaftspastoral, die dieses Buch durchzieht Kir- andlung olcher und ähnlicher Themen (auch
chenbesuch, intakte kEhe, sittlicher Lebenswan- dıe Vorschläge 7Ur Eheschließung sind ın eıner
del, 1es verlangt für die Taufzulassung. Wer- seltsamen Weise apastoral: 348f) M1UT den Satz
den diese Kriterien cht erfüllt, wird die Taufe des Augustinus INs Stammbuch schreiben:
Oom Priester verweigert. mate scıentiam, sed anteponite carıtatem.

au Z ulehnerSelbst Klostermann Wie wird unseTe Pfarrei ıne Passau
Gemeinde? Wien 1979, 130) ıst ach ‚„‚strengen” gele Tod Unsterblich-Jahren ‚„‚milde*‘ geworden und sagt_ uch eın
Taufaufschub, der VO Seelsorger verant- keıt. erd Mohn, Güterslo_h 1979 art

lamwortet wird, iırd meıst nıcht Glauben wecken,
wWas der einzige Sinn eınes olchen utschubes Der eitende rzt einer psychiatrischen Klinik
ware, sondern oft die etzten Reste des aubens un!: Lehrbeauftragte für Psychiatrıe behandelt
Zzu Ersticken bringen. Und ırbt die 1m Teil das 1Im Titel angesprochene Gegen-

wartsbewußtsein. Z unächst bietet dieSeelsorger, wenn schreibt ‚‚Vielleicht würden
dernsten Erkenntnisse 1m Problembereich (Ge-WIT überhaupt Oft richtiger, evangeliums-

gemäßer handeln, wenn WITr uns Öfter fragten, hirn-Seele mıit dem Ergebnis dafs der Tod als
wWas ohl Jesus ın diesem Fall tun würde.‘‘ KloO- die letzte Realität des Lebens erfahren, die Un-
sterman spricht ecC Vo ‚‚Resten des sterblichkeit ber als absurd beurteilt wird, Oder
Glaubens”. hingegen unterstellt für gewöhn- allentalls 1n sozialpolitischen, futuristischen

[)as Scheinofferten (Faschismus, KRassısmus, MarT-lıch, eın Glaube vorhanden ist
ımme ist, beruft sıch dabei uch noch auf Xismus) z7u Zuge omm Die Verdrän ung der

tseın 1Imreligionssoziologische Analysen VU MIr Dabei Todesrealität zeig sich 1mM Alltagsbew
muüußte doch dort entdecken, wıe behutsam die Gesundheitskult und Lebens nuß
orschung mıiıt dem Menschen umgeht und dabe! Im Teil 5($t Z Tod und Unsterblichkeit die

Denker des Altertums (Sokrates, Platon, T1STtO-Überraschungen erlebt, wWwWas an tiefliegenden
Hoffnungen da ıst, wenn Eltern hre Kinder ZU[1 teles), der Neuzeit (Kant, Hegel, Schopenhauer)
Taufe bringen. Von den Betroffenen, iıhren un der neuesten poche (Freud, Wittgenstein,
Sehnsüchten und Angsten ist aber fast nıcht dıe Jaspers, Heidegger, Sartre, Schulz) A Wort
Rede. Vielmehr geht darum, ‚‚unter Kontrolle kommen. |ieser historische Exkurs 5ä(t auf je]

Fleiß und Fachkenntnis des VE schließen, bedarfr bringen” Sakramentalisierung
um CGarantieren, um ‚‚Lehrinhalte*‘, ”?Pro- aber beım Studium einer nicht geringen art-

gramMME und (Oftentlichkeitsarbeit 363) Ur- näckigkeit 1m phil. Denken
teilen und Verurteilen. Nicht ber ıst dıe Kede Im Teil (zweifelsohne dem interessantesten
VOmMmM Gewinnen, Vo Kingen, Abmühen Il des Buches) versucht seinen eigenen itragın
den Glauben, VoO  —_ der Freude ber Kleine Orm einer Todesdialektik anzubieten: weder
Schritte, über eın aum noch sichtbares lım- das en noch der Tod werden als ‚„Letztgege-

benheiten‘‘ verstanden. Dabe:i werden die Er-(wenn eın Arbeiter ach langer unkirchli-
cher TITradıtıon die Tautfe eiınes Kindes bittet kenntnisse der neuesten Todesforschung (z
i das vielleicht wesentlich mehr, als eın Todesnähe-Erlebnisse) un der Überlebensfor-
Pfarrer regelmäßig ZUT Messe schreitet!), ber schung (Geistererscheinungen, Totenbefragun-

genN, Reinkarnation) zu Ulustration herangezo-Anzeichen gelebter Liebe, cie uch dann
noch da sSeın kann, eine Ehegeschichte g- Ben
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gangen wird, ist in einem miesen Sinn „dogma­
tisierend". Die Gefühlslage des Buches ist kalt. 
Die Grundstimmung „pastoralfaschistisch" . 
Diese Art von Dogmatik führt am Ende zur Herr­
schaft über den Menschen. Mit ihr wird der ge­
sellschaftliche „Machtverlust" der Kirche au1 
Umwegen insgeheim kompensiert. Beispiele: 
Wie ist es mit dem Grundton der Pastoral Jesu zu 
vereinen, wenn man angesichts des Kirchenaus­
tritts von Katholiken vermerkt: ,,Der Akt vor 
dem Amtsgericht is t dann nur eine logische Fol­
ge, und man muß diejenigen Nichtgla ubenden 
eigentlich zu ihrer Ehrlichkeit und Konsequenz 
beglückwünschen, die diese Folgerung ziehen 
und damit auch der Kirche helfen, klare Verhält­
nisse zu schaffen" (84/85). Jesus hingegen blickte 
dem reiche n Jüngling „ traurig" nach. Pastorale 
Trauer is t diesem Buch fremd. Was sind dazu 
„ klare Verhältnisse?". R. insistiert ständig, es 
gebe Kriterien (und beruft s ich auf Afrika), mit 
denen ein Taufaufschub, noch mehr eine Tauf­
verweigerung möglich ist. Natürlich is t er theo­
retisch denkbar und im Ernstfall wird es ihn auch 
geben müssen. Aber nicht nach der Art der Herr­
schaftspastoral, die dieses Buch durchzieht. Kir­
che nbesuch, intakte Ehe, sittlicher Lebenswan­
del, dies verlangt R. für die Taufzulassung. Wer­
den diese Kriterien nicht erfüllt, wird die Taufe 
vom Priester verweigert. 
Selbst Klostermann (Wie wird unsere Pfarrei eine 
Gemeinde? Wien 1979, 130) ist nach „strengen" 
Jahre n „ milde" geworden und sagt: Auch ein 
Taufaufschub, der 1111, vom Seelsorger verant­
worte t wird, wird meist nicht Glauben wecken, 
was der einzige Sinn eines solche n Aufschubes 
wäre, sondern oft die letzten Reste des Glaubens 
zum Ersticken bringen. Und e r wirbt um die 
Seelsorger, wenn er schreibt:,, Vielleicht würden 
wir überhaupt oft richtiger, d . h. evangeliums­
gemäßer handeln, wenn wir uns öfter fragten, 
was wohl Jesus in diesem Fall tun würde ." Klo­
stermann spricht zu Recht von „ Resten des 
Glaubens". R. hingegen unterstellt für gewöhn­
lich, daß kein Glaube vorhanden is t. Das 
Schlimme ist, er beruft s ich dabei auch noch auf 
religionssoziologische Analysen von mir. Dabei 
müßte er doch dort entdecken, wie behutsam die 
Forschung mit dem Menschen umgeht und dabei 
Überraschungen erlebt, was an tiefliegenden 
Hoffnungen da ist, wenn Elte rn ihre Kinder zur 
Taufe bringen . Von den Betroffenen, ihren 
Sehnsüchten und Angsten ist aber fas t nicht die 
Rede. Vielmehr geht es darum, ,,unter Kontrolle 
zu bringen" (203), um Sakrame ntalisierung 
(349), um Garantieren, um „Lehrinha lte", Pro­
gramme und Offentlichkeitsarbeit (363), um Ur­
teilen und Verurteilen. Nicht aber ist d ie Rede 
vom Gewinnen, vom Ringen, vom Abmühen um 
den Glauben, von der Freude über ganz kleine 
Schritte, über ein kau m noch sichtbares Glim­
men (wenn ein Arbeiter nach la nger u nkirchli­
cher Tradition um die Taufe eines Kindes bittet 
1st das vielleicht wesentlich mehr, als wenn ein 
Pfarrer regelmäßig zur Messe schreitet!), über 
<\ nzeiche n von gelebter Liebe, die auch da nn 
noch da sein kann, wenn eine Ehegeschichte ge-

,cheitert ist. Man hat nicht den Eindruck, daß R. 
lie Menschen in der Art Jesu liebt. Er „ liebt" 
vielmehr die „ Wahrheit" bzw. das, was er dafür 
hält, er will „ klare Verhältnisse". 
\Jun ist wahrlich Rez. kein Verfechter eines 
ebenso inhumanen Laxismus, der um die Glau­
bensgeschichte des Menschen nicht bekümmert 
wäre . Aber noch gefährlicher ist in meinen Au­
gen der neoklerikale Pastoralfaschismus, bei 
Jem der Pfarrer ohne d ie erwachse ne n Christen 
und gegen sie richtend entscheiden kann. ,,Ich" 
hätte Taufen verweigern müssen (358): Statt des­
~en müßte es heißen: Ich habe mich verantwort­
lich und konfrontierend in einen pastoralen, also 
glaubens- und lebensförderlichen Vorgang ein­
gelassen; ich habe um die Menschen gerungen, 
weil mir a n ihnen liegt; dabei is t aber deutlich 
geworden, daß eine Taufe widersinnig is t, und 
deshalb haben die Eltern ihre Bitte zurückge­
nommen (nur so kann m. E. ein Taufaufschub 
.mstande komme n); bei mir aber blieb pastorale 
r rauer zurück. Jede andere Form von Taufauf­
schub gleicht in der Realität einer „ Schwanger­
schaftsunterbrechung". Man kann R. bei der Be­
handlung solcher und ähnlicher Themen (auch 
die Vorschläge zur Eheschließung sind in einer 
seltsamen Weise apastoral: 348f) nur den Satz 
des Augustinus ins Stammbuch schreiben: 
Amate scientiam, sed anteponite caritatem. 
Passa11 Paul M. Z 11le/111er 

RORARIUS WINFRIED, Seele - Tod- U11sterblicfi­
keit. (280.) Gerd Mohn, Gütersloh 1979. Kart. 
1am. DM 24.-. · 
Der leitende Arzt an einer psychiatrischen Klinik 
und Lehrbeauftragte für Psychiatrie behandelt 
im 1. Teil das im Titel angesprochene Gegen­
wartsbewußtsein. Zunächst bietet er die mo­
dernsten Erkenntnisse im Problembereich Ge­
hirn-Seele mit dem Ergebnis an, daß der Tod als 
die letzte Realität des Lebens erfahren, die Un­
sterblichkeit aber als absurd beurteilt wird, oder 
allenfalls in sozialpolitischen, futuristischen 
Scheinofferten (Faschismus, Rassismus, Mar­
xismus) zum Zuge kommt. Die Verdrängung der 
Todesrealitä t zeigt sich im Alltagsbewußtsein im 
Gesundheitsku.lt und Lebensgenuß. 
Im 2. Teil läßt R. zu Tod und Unste rblichkeit die 
Denker des Altertums (Sokrates, Platon, Aris to­
teles), der Neuzeit (Kant, Hegel, Schopenhauer) 
und der neuesten Epoche (Freud, Wittgenstein, 
Jaspers, Heidegger, Sartre, Schulz) zu Wort 
kommen . Dieser historische Exkurs läßt auf viel 
Fleiß und Fachkenntnis des Vf. schließen, bedarf 
aber beim Studium einer nicht geringen Hart­
näckigkeit im phil. Denken . 
lm 3. Teil (zweife lsohne dem interessantesten 
des Buches) versucht R. seinen eigenen Beit rag in 
Form einer Todesdialektik anzubieten: weder 
das Leben noch der Tod werden als „ Letztgege­
benheiten" verstanden. Dabei werden die Er­
kenntnisse der neueste n Todesforschung (z . B. 
Todesnä he-Erlebnisse) und der Oberlebensfor­
schung (Geistererscheinungen, To tenbefragun­
gen, Reinkarnation) zur Illustration herangezo­
gen. 
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